Die Evolution

�

�Inhaltsverzeichnis



�� VERZEICHNIS \o "1-3" �1 Physikalische Evolution	� GEHEZU _Toc446758926  � SEITENREF _Toc446758926 �3��

2 Biologische Evolution	� GEHEZU _Toc446758927  � SEITENREF _Toc446758927 �3��

3 Pflanzen verlassen das Wasser	� GEHEZU _Toc446758928  � SEITENREF _Toc446758928 �4��

4 Vögel	� GEHEZU _Toc446758929  � SEITENREF _Toc446758929 �6��

5 Die Zeit der Säuger bricht an	� GEHEZU _Toc446758930  � SEITENREF _Toc446758930 �7��

5.1 Die KT-Grenze	� GEHEZU _Toc446758931  � SEITENREF _Toc446758931 �7��

5.1.1 Ein Meteoriteneinschlag?	� GEHEZU _Toc446758932  � SEITENREF _Toc446758932 �7��

5.1.2 Ein Vulkanausbruch?	� GEHEZU _Toc446758933  � SEITENREF _Toc446758933 �8��

6 Brückentiere	� GEHEZU _Toc446758934  � SEITENREF _Toc446758934 �9��

7 Rudimentäre Organe	� GEHEZU _Toc446758935  � SEITENREF _Toc446758935 �13��

8 Atavismus	� GEHEZU _Toc446758936  � SEITENREF _Toc446758936 �14��

9 Genetische Verwandtschaften	� GEHEZU _Toc446758937  � SEITENREF _Toc446758937 �14��

10 Evolution des Pferdes	� GEHEZU _Toc446758938  � SEITENREF _Toc446758938 �16��

11 Evolutionstheorien	� GEHEZU _Toc446758939  � SEITENREF _Toc446758939 �16��

11.1 Katastrophentheorie (Cuvier)	� GEHEZU _Toc446758940  � SEITENREF _Toc446758940 �16��

11.2 Lamarck	� GEHEZU _Toc446758941  � SEITENREF _Toc446758941 �17��

11.3 Darwin - Wallace	� GEHEZU _Toc446758942  � SEITENREF _Toc446758942 �17��

12 Anthropologie	� GEHEZU _Toc446758943  � SEITENREF _Toc446758943 �18��

12.1 Primaten (Hier wird noch kräftig gearbeitet!)	� GEHEZU _Toc446758944  � SEITENREF _Toc446758944 �19��

12.2 Australopitheus	� GEHEZU _Toc446758945  � SEITENREF _Toc446758945 �22��

12.3 Homo habilis	� GEHEZU _Toc446758946  � SEITENREF _Toc446758946 �23��

12.4 Homo erectus	� GEHEZU _Toc446758947  � SEITENREF _Toc446758947 �23��

12.5 Neandertaler	� GEHEZU _Toc446758948  � SEITENREF _Toc446758948 �24��

12.6 Zusammenfassung für Test	� GEHEZU _Toc446758949  � SEITENREF _Toc446758949 �25��

13 Die kulturelle Evolution	� GEHEZU _Toc446758950  � SEITENREF _Toc446758950 �26��

14 Die heutigen Ethnien	� GEHEZU _Toc446758951  � SEITENREF _Toc446758951 �30��

15 Bevölkerungswachstum	� GEHEZU _Toc446758952  � SEITENREF _Toc446758952 �32��

16 Verbreitungsraum der Ethnien	� GEHEZU _Toc446758953  � SEITENREF _Toc446758953 �33��

16.1 Europide:	� GEHEZU _Toc446758954  � SEITENREF _Toc446758954 �33��

16.2 Mongolide:	� GEHEZU _Toc446758955  � SEITENREF _Toc446758955 �33��

16.3 Indianide	� GEHEZU _Toc446758956  � SEITENREF _Toc446758956 �33��

16.4 Negride	� GEHEZU _Toc446758957  � SEITENREF _Toc446758957 �33��

17 Arbeitsblatt 10 FS „Kulturelle Evolution“	� GEHEZU _Toc446758958  � SEITENREF _Toc446758958 �34��

18 Arbeitsblatt 10 FS	� GEHEZU _Toc446758959  � SEITENREF _Toc446758959 �37��

19 Die heutigen ethnischen Gruppen	� GEHEZU _Toc446758960  � SEITENREF _Toc446758960 �37��

���Physikalische Evolution

Sie weiter unten die Aufteilung in Halbaffen, Neu- und Altweltaffen!







Vor ca. 15 Milliarden Jahren entstand das Universum (Weltall) in einer gigantischen Explosion, dem sog. Ur�knall. Das damals winzig kleine Universum dehnt sich noch bis heute immer weiter aus. Nach einigen Milliar�den Jahren entstanden die ersten Sterne, die sich gegenseitig anzogen und Galaxien (Sternhaufen) bildeten. Es gibt Mil�lionen von Galaxien, die jeweils bis zu 250 Millionen Sterne enthalten. Unsere eigene Galaxie nennen wir Milch�straße, den nächsten Stern nennen wir Sonne. 

Die Erde formte sich bis vor ca. 5 Milliarden Jahre aus der gleichen Staubmaterie, aus der auch die Sonne entstan�den ist. Dies kann man durch Da�tierung mit Hilfe der Zerfallszeit radioaktiver Elemente in den ältesten Gesteinen be�stimmen. 

Jupiter ist 318mal schwerer als die Erde, während Saturn 95mal mehr wiegt. Die Masse dieser Planeten sorgt dafür, daß eine große Zahl von Kometen aus dem Sonnensystem herausgeschleudert wurde. Ohne die Riesenplaneten hätten Kometen und Asteroiden die Erde so oft getroffen, daß die Entwicklung von Leben zum Stillstand gekommen wäre.

Durch vielfache Meteoritenein�schläge (Meteor = Sternschnuppe) vergrößerte sie sich noch und kühlte dann langsam ab. Danach setzte die Krustenbildung (Urkontinente) ein. Als die 100 °C - Grenze unterschrit�ten wurde, konnte sich erstmalig flüssiges Wasser bilden. In einem Millio�nen Jahre dau�ernden Re�gen entstanden die ersten Ozeane. Die Uratmosphäre enthielt hauptsächlich Stickstoff, Kohlenstoffmonooxid, Wasserstoff und Ammo�niak. Dies ist für heutige Verhältnisse eine lebensfeindliche Umwelt. 

Biologische Evolution

Unter Evolution versteht man die Entwicklung der Lebewesen durch Anpassung von Organismen an veränderte Umweltbedingungen (Lebensumstände) oder zur Erschließung (Besiedlung) öko�lo�gischer Nischen kennt 3 Prinzipien: Fressen, Flüchten, Fortpflanzung).

Wann und wie die Evolution begann, ist nicht sicher bekannt. Es liegen aber Fossilien (versteinerte Lebewesen) aus den verschiedenen Erdzeitaltern vor, nach denen sich de�ren Entwicklung verfolgen läßt. Die ein�zelnen Zeitalter werden zudem in mehrere Epochen un�ter�schieden.



Erdzeitalter�Epoche�bis vor ca. Mill. Jahre��Erdneuzeit�Quartär�heute��(Käno[Neo]zoikum)�Tertiär�2��Erdmittelalter�Kreide�65��(Mesozoikum)�Jura�135���Trias�195���Perm�225���Karbon�280��Erdaltertum�Devon�345��(Paläozoikum)�Silur�395���Ordovicium�430���Kambrium�500���Proterozoikum�570��Präkambrium�Erdurzeit

(Archaikum)�2500��

Die Zeitangaben entsprechen ungefähren Daten und unterliegen Veränderungen, die vom jeweiligen Stand der Forschung abhängen.







Die ältesten Fossilien sind ver�steinerte Blaualgen (s.u.), die etwa 4 Milliarden Jahre alt sind.

Die Paläontologie, die Wissenschaft von den ausgestorbenen und versteiner�ten Lebewe�sen, liefert die Be�weise. In besonderen Fällen können Lebewesen in Form von Einschlüs�sen vor�liegen. So hat man z.B. in Baumharz, das jetzt als Bernstein (weil er aus hartem Harz besteht, brennt er: Brennstein = Bernstein) gefunden wird, Insekten und Pflanzen luftdicht einge�schlossen ge�funden. Ferner findet man Inkohlun�gen, die in sauerstoffarmen Sümpfen entstehen (Mumifizierungen) und tiefgefrorene Leichen in permanentem Frostboden. Ganze, größere Tiere sind auch in Pechsümpfen erhalten.



Die ersten Urbakterien lebten vor ca. 4,6 Milliarden Jahren und ernährten sich von Koh�len�wasserstoffverbin�dungen. Als die Nahrung knapp wurde, gingen sie vermutlich kannibalisch vor und mußten sich schließlich auf andere Nah�rungsquellen umstellen. 

Durch Mutationen entstanden Blaualgen, die als erste Lebewesen Chlorophyll besaßen. Sie konnten durch die Photosynthese mit Hilfe des Sonnenlichtes ih�re Kohlenstoffverbin�dungen (aus Kohlenstoffdioxid und Wasser wird Traubenzucker erzeugt) selbst herstellen. Der gesamte Sauer�stoff, der sich heute in der Atmosphäre befindet, wurde durch Photosynthese herge�stellt. Nun konnten sich Orga�nismen ent�wic�keln, die mit Hilfe des Sauerstoffs organische Nähr�stoffe (z.B. Traubenzucker) nutzen konnten (Umkehrung der Photosynthese). 

Die nächste wichtige „Erfindung“ war die Sexualität. Nach einfacher Zellteilung - wie z.B. beim Pantoffeltierchen - liegen zwei identische Tochterzellen vor. Eine Fortentwicklung kann es nur durch zufällige Mutationen geben. Bei der geschlechtlichen Fortpflanzung hingegen findet nach dem Mischen der elterlichen Erbanlagen eine Neuverteilung des Erbgutes auf die Nachkommen statt. Es handelt sich also eigentlich um eine Beschleunigung von Mutationen. Während bei einem Einzeller der Körper bei der Fortpflanzung in zwei artgleiche Tochterzellen aufgeht - eine Leiche gibt es nicht - durchläuft der Vielzeller die Stadien der Jugend, des Erwachsenseins und des Todes. Dies bedeutet gleichzeitig die Einführung des Todes.

Eine weitere Stufe der Evolution stellt der Schritt vom Einzeller zum Vielzeller dar. Dadurch konnten sich einzelne Zellen spezialisieren (Fortbewegungsorgane, Sinneszellen). Diese Arbeitsteilung befähigt sie zu höheren und neuartigen Leistungen. 

Das alle Lebewesen von der gleichen Urzelle abstammen, mag man auch erkennen, daß sowohl in Strudelwürmern, die zu den primitivsten Tieren der Erde gehören, als auch in Eulen, Fliegen und Menschen die Bildung der Augen im Embryonalstadium von einem Gen mit Namen Pax-6 gestartet werden. 

Pflanzen verlassen das Wasser

Zunächst gab es nur wasserlebende Organismen. Erst vor 420 Mil�lio�nen Jahren besie�delten die ersten Pflanzen das Festland. 



Für ein Leben an Land waren sowohl für Pflanzen als auch für Tiere vor allem folgende Probleme zu lösen:

Schutzvorrichtungen gegen das Austrocknen waren zu entwickeln (z.B. Blätter mit Wachsüberzug, Rinde, Wasserspeicherorgane usw.). 

eigene Stützorgane mußten ausgebildet werden, denn das Wasser als tragendes Medium fiel fort (z.B.: Wurzeln, Stamm).

für die sexuelle Fortpflanzung mußten Mechanismen entwickelt werden, die das Übertragen der männlichen Keimzellen zu den weiblichen Keimzellen ohne Hilfe des Wassers gewährleisteten (z.B.: Nutzung des Regens, Nutzung des Windes, Nutzung von Tieren)

die Embryonen mußten vor Austrocknung und starken Temperaturschwankungen gesichert werden.

Tiere mußten anstelle des im Wasser gelösten Sauerstoffs den Sauerstoff der Luft verwerten.



(Watt, Wurzeln, Wasser spei�chern., Gewöhnung an Süßwasser usw.). 







Den wechselfeuchten Pflanzen folgten die gleichfeuchten Sproßpflanzen.



Eine weitere Entwicklung stellen die Samenpflanzen dar. Ihre Fortpflanzungsmethode machte sie wasserunabhängig. Zunächst wurde der Wind, dann verschiedene Tiere zur Bestäubung genutzt. Die mit Nährstoffen für die Keimung versehenen Samen und Belohnung für tierische Verbreitung  bedeutete die endgültige Freiheit der Pflanze von der Wahl ihrer Standorte.



Ein typisches pflanzliches Zwischenglied ist Rhynia. Sie gilt als erste zum Landleben übergegangene Pflanze.



Algenmerkmale�Landpflanzenmerkmale��Völlig blattlos�Oberirdische Sprosse��Versteifungsgewebe genau in der Mitte der Sprosse (ähnlich den heutigen Braunalgen)�unterirdische Wurzeln zur Verankerung��Gabelteilig verzweigte Luftsprosse�Fortpflanzungsorgane nur an den oberirdischen Sprossen��Haarartige Anheftungsorgane�Feste Kuticula (Austrocknungsschutz)���Luftsprosse mit Spaltöffnungen zum Wasser- und Gasaustausch��

In den aufeinander folgen�den Epochen Devon (400 Millionen Jahre) und Karbon (335 Mil�lio�nen Jahre) wurden rie�sige Wälder gebildet. Die enorme Verbreitung ist u.a. damit erklärbar, daß es noch keine natürlichen Fraßfeinde gab. Allerdings fehlten auch die Insekten zur Bestäubung, daher herrsche die Fortpflanzung der wäßrigen und der Windbestäubung vor.

Diese Urwälder mit ihren großen, weit verzweigten Wurzeln, verstärkten die Auswaschung von Erdpartikeln und Nährstoffe in Flüsse und Meere. Auf diese Weise wurden die Algen so stark gedüngt, daß ihr Wachstum explodierte. Als sie starben und abgebaut wurden, entstand in den Meeren ein starkes Sauerstoffdefizit, dem viele der damaligen Meerestiere zum Opfer fielen. Vor 382 Millionen Jahren kam des zum ersten Massensterben, dem 70% aller Meerestiere zum Opfer fielen. Acht weitere folgten in den nächsten 200 Millionen Jahren. Reptilien als erste Landtiere

Im Devon finden sich unter den Fischen auch solche Arten, die bereits mit Hilfe von Lungen atmeten. Zudem entwickelten einige Arten die Fähigkeit auf den paarigen quastenartigen Flossen Schreitbewegungen auszuführen; daher der Name Quastenflosser. So konnten sie beim Austrocknen eines Gewässers ein anderes aufsuchen. Lurche stellen die logische Weiterentwicklung dar. Ihre Fortpflanzung und die Entwicklung der Eier findet allerdings nur im Wasser statt. Mehr und mehr wurde das Innenskelett versteift und die Befruchtung in das Innere des weiblichen Körpers verlegt. 



Am Ende des Karbon (300 Millionen Jahre) eroberten die ersten Reptilien das Land. Sie be�saßen ei�ne wasse�r�un�durchlässige, verhornte Haut als Austrocknungsschutz. Eine vor Ver�dunstung schüt�zende pergamentartige Eihülle machte die Entwicklung des Eies erstmals vom Wasser unabhän�gig.

� EINFÜGENGRAFIK "C:\\Datenik\\Biologie\\Grafiken\\Biologie.cdr\\Tricerat saurus.cdr" \d \* FORMATVERBINDEN ���

Triceratsaurus

In der letzten Epoche des Erdaltertums, vor 270 Millionen Jahre traten die er�sten Saurier auf. � EINFÜGENGRAFIK C:\\Datenik\\Biologie\\Grafiken\\Biologie.cdr\\Brontosaurus.cdr \d \* FORMATVERBINDEN ���

Brontosaurus

Sie entwickel�ten sich bis zur Jura (180 Millionen Jahre)., wie z.B. der bis zu 26 m Diplodocus, zu den größten Landwirbeltie�ren aller Zeiten. 

� EINFÜGENGRAFIK C:\\Datenik\\Biologie\\Grafiken\\Biologie.cdr\\Tyrannosaurus.cdr \d \* FORMATVERBINDEN ���

Tyranosaurus Rex

Während die Saurier geradezu gigantische Körperausmaße annahmen, war ihr Gehirn nur winzig. So wog das Gehirn des 10 t schweren Stegosaurus (s.u.) nur 70 g!

� EINFÜGENGRAFIK C:\\Datenik\\Biologie\\Grafiken\\Biologie.cdr\\Stegosaurus.cdr \d \* FORMATVERBINDEN ���

Vögel

Sie waren beim Ausbrüten ihrer Eier nicht mehr wie die Reptilien auf die wärmende Son�ne angewiesen. Bei den Säugern ist der mütterliche Körper der ideale Brutraum:

gleich�mäßig warm 

geschützt nach außen

ständig frische Nahrung aus dem mütterlichen Blut.



Nach der Geburt werden die Jungen gesäugt. Diese Brutpflege stellt einen optimalen Schutz für die Nach�kommen dar.

HA: Nenne 2 Vor- und 2 Nachteile für viele bzw. wenige Nachkommen.

Die Zeit der Säuger bricht an

Aus der Jura sind die ersten Vögel und Säugetiere bekannt. Die Entwicklung vom ersten Lungenfisch bis zu den Mammalia dauerte etwa 250 Millionen Jahre. Die Säugetiere waren da�mals kaum größer als eine Maus. Im Unterschied zu den echsenartigen Sauriern hatten sie eine gleichmäßige Körpertemperatur (Warmblüter). Dadurch konnten sie sogar in der Kühle der Nacht auf Nahrungsuche gehen, wenn ihre Freß�feinde, die wechselwarmen Saurier, fast starr vor Kälte waren. Vor ca. 65 Mil�lionen Jahren star�ben die Saurier und mit ihnen ca. 30% aller Arten aus.

WS 90/91, Prof. Esser: Didaktik, Referent: Polak

Die KT-Grenze

Die herkömmliche Untergliederung der Erdgeschichte orientiert sich an bedeutenden geologischen oder biologischen Veränderungen.

Vor ca. 65 Millionen Jahren ereignete sich ein Flora- und Faunenschnitt, beim jede zweite Tier- oder Pflanzenart ausgestorben sind (z.B. Dinosaurier, Ammoniten). Vor allem 90% aller Gattungen der einzelligen Organismen und Algen fielen dieser Katastrophe zum Opfer. Hingegen überlebten relativ viele Säugerarten.

Dieser Bruch gilt als Grenze zwischen dem Erdmittelalter (Mesozoikum), in dem die Reptilien die Evolution der Landwirbeltiere bestimmten, und der Erdneuzeit (Kanäozoikum), in dem die Säugetiere die Vorherrschaft erlangten.

Da die Kreide die letzte geologische Formation des Mesozoikums bildet und das Känozoikum mit dem Tertiär beginnt, entspricht die Zeit des letzten Massensterbens der Kreide-Tertiär- oder kurz KT-Grenze.

Der entsprechende, durch Ablagerungen gebildete Gesteinshorizont wird durch eine dünne Tonschicht inmitten mächtiger Kalkablagerungen repräsentiert.

Die genaue Altersbestimmung dieses Tonhorizonts, mehr noch die Dauer seiner Bildung, sind der eigentliche Streitpunkt zweier Hypothesen über die Ursache der dünnen Tonschicht.

Daher ein Exkurs. Das Edelmetall Iridium kommt in der Erdkruste nur mit ca. 0.3 ppb (parts per billion = Anteile pro Milliarde) vor, da es sich im Erdkern mit dem dortigen Eisen schon bei der Erdbildung legierte. Es kommt hingegen in einfachen Meteoriten mit bis zu 500 ppb vor. Durch den tagtäglichen kosmischen Staub gelangt dieses Metall in die Sedimente.

In der Tonschicht der KT-Grenze wurde inzwischen an 96 Orten rund um den Globus ein abnorm hoher Iridium-Wert gemessen.

Zudem finden sich im Tonhorizont kleine Quarzkügelchen, die unter einem hohen Stoßwellendruck eine charakteristische Metamorphose durchgemacht haben müssen. Derartige Körner findet man nur in Atomtestgebieten, bei experimentellen Anordnungen und in Meteoritenkratern.

Ein Meteoriteneinschlag?

Alvarez und Asaro ziehen daraus den Schluß, daß ein Asteroid von 10 km Durchmesser und mit mindestens 10 km/sec einen 150 km breiten und 40 km tiefen Krater geschlagen hat. Dabei wird die kinetische Energie zum größten Teil in Wärme umgewandelt, in einer Explosion, die 10 000fach stärker war, als ob das gesamte Kernwaffenarsenal der Welt an einer Stelle gezündet würde.





Einige verdampfende Reste des Asteroiden würden sogleich samt aufgeworfenem terrestrischen Material durch das vom Einschlagskörper erzeugte Luftloch entweichen, noch bevor die Luft zurückströmen könnte. Der mangelnde Luftwiderstand erlaubt eine Verteilung von Staub über die weltweite Stratosphäre. Von dort würde er nach und nach zur Erdoberfläche sinken und sedimentiert. 

Das Untergangsszenario hätte sich demzufolge so abgespielt:

Alles Leben im Horizont der Hitzestrahlen wäre ausgelöscht

Der Staub in der Stratosphäre und Atmosphäre hätte monatelang die Sonne verdunkelt. Ohne Sonnenlicht wären alle Photosyntheseleistungen eingestellt; das erste Glied der Nahrungskette wäre ausgefallen. Weltweit wäre die Jahresmitteltemperatur analog dem „nuklearen Winter“ stark abgefallen. Viele Pflanzen star�ben dadurch ab. Pflanzenfressende Sau�rier, am Ende dieser Nah�rungs�kette, verhungerten. Fleisch�fressen�de Saurier konnten sich in dieser kalten Zeit nicht mehr genug aufwärmen, um auf Beutefang zu gehen. Dadurch konnten sich die Säugetiere (Mammalia) zu Beginn der Erdneuzeit ex�plosionsartig ausbreiten. Hier�bei war beson�ders die gleichbleibende Körper�temperatur vorteilhaft.

Im Moment des Einschlags wird unter dem extremen Druck und der hohen Temperatur atmosphärischer Stickstoff zu Stickoxiden aufoxidiert. Mit Regenwasser wären die Stickoxide aus der Atmosphäre ausgewaschen worden, allerdings unter der gleichzeitigen Bildung von salpetriger Säure und Salpetersäure (vielleicht eine Erklärung des Verschwindens mariner Organismen mit Calciumcarbonatschalen). 

In der KT-Grenze finden sich zudem große Rußmengen. PC-Simulationen lassen auf einen 50%igen Baumverlust durch Sekundärbrände schließen.

Anschließend wäre durch freigesetztes Kohlenstoffdioxid oder Wasser (je nach Aufschlagspunkt) ein Treibhauseffekt eingetreten.

Ein Vulkanausbruch?

Vertreter dieser Hypothese ist Courtillot. Er ist der Auffassung, daß das Massensterben kein plötzliches Ereignis war, sondern sich über mehrere 100 000 Jahre hinzog. Damit wären wir wieder beim dem Problem der Altersbestimmung des Tonhorizonts.

Courtillot macht darauf aufmerksam, daß nachweislich direkt an der KT-Grenze ein umfangreicher Vulkanismus, vor allem in Indien, stattgefunden hat. Riesige Lavaströme schufen dabei die Dekkan-Trapps mit einem heutigen Volumen von ca. 10 000 km3, ursprünglich waren es vielleicht 2 Millionen km3 (historische Ausbrüche lieferten maximal 10 km3).

Magnetische Untersuchen weisen nach, daß sich der extreme Vulkanismus über mehrere 100 000 Jahre hinzog. Paläontologische Befunden engen den Zeitraum auf ca. 500 000 Jahre ein.

Interessanterweise zweigen mineralogische Analysen innerhalb des Tonhorizonts Mineralien, wie man sie auch in verwitterter Vulkanasche findet.

Die Iridium-Anomalie erklärt er mit Auswurfmaterial aus dem Erdmantel, das iridiumreicher ist als die Kruste. Dies hat aber den Fehler, daß die Verhältnisse von Iridium zu anderen Elementen wie Osmium und Gold nicht den Befunden entspricht. Allerdings weist er Irdium-Fluktuationen nahe der KT-Grenze in 10 000 Jahresschritten nach, die allerdings nicht die extreme Anomalie erreichen.

Stoßwellenspuren in Quarzkörnern können seiner Überlegung nach auch durch sehr hohe Temperaturen und explosivem Ausgasen entstehen. Ein weiterer Hinweis sind von ihm angegebene Untersuchungen, die kleine eingeschlossene Gasblasen nachweisen. Sie deuten auf die geforderte Bildungstemperatur und den Bildungszeitraum hin, wie sie bei vulkanischen Eruptionen auftreten. Gasbläschen in Proben von Meteoritenkratern wurden bisher noch nicht gefunden.

Sein Szenario stimmt im wesentlichen mit dem bereits aufgeführten überein. Der saure Regen bildet sich bei Vulkanismus jedoch aus Schwefeloxiden und Wasser.

Literatur:

Spektrum 3/82, Kreide-Tertiär-Grenze, S.16

Spektrum 6/84, Kreidezeit, S. 130

Spektrum 8/84, Kreidezeitkrise, S. 92

Spektrum 12/90, Die Kreide-Tertiär-Wende: ein Meteoriteneinschlag? (W.Alvarez / F.Asara)

Spektrum 12/90, Die Kreide-Tertiär-Wende: verheerender Vulkanismus? (V.E.Courtillot)

Brückentiere

Übergangsformen, die verschiedene Gruppen von Lebewesen verbinden, nennt man Brückentiere. Noch heute leben Tiere, die im Körperbau verschiedene Tiergruppen vereinen. Sie werden häufig als „lebende Fossilien“ bezeichnet.

Lanzett“fischchen“ sind 5-7 cm lang. Sie leben am Boden des Mittelmeeres und der Nordsee. Das Tier hat keine Wirbelsäule aber andere Merkmale der Wirbeltiere wie ein Rückenmark mit seitlich austretenden Nerven, sowie einen einfachen geschlossenen Blutkreislauf.

Der australische / südamerikanische / afrikanische Lungenfisch besitzt eine Lunge, die an der Stelle entspringt, an der sich die Schwimmblase der später entstandenen Knochenfische befindet. Da seine Kiemen für die Atmung unter Wasser nicht ausreichen, muß er in regelmäßigen Abständen an der Luft atmen.

Schlammspringer (Periophthalmus) besiedeln die Mangrovenwälder und das Brackwasser tropischen Küsten (außer Amerika). Während der Ebbe sind sie nahrungsaktiv. Ihre deutlich verdickten Brustflossen sind armartig und werden als „Gehwerkzeuge“ benutzt, bei Flut sogar um in Bäume zu klettern! Trotz der amphibischen Lebensweise zeigen seine Kiemenatmung und die Flossen, daß er zu den Fischen zu zählen ist. Nur durch eine enge Kiemenspalte ist die Kiemenhöhle mit der Außenwelt verbunden, wodurch das Austrocknen der zarten Atmungsorgane verhindert wird. Beibehalten haben sie die Grundeltgestalt die schon manches Froschartige an sich hat, wie z.B. die aus dem Kopf ragenden Augen, die recht beweglich sind.



Vermutet wird, daß ein vor 350 Millionen Jahren ausgestorbener , der Eusthenopteron, als Ahnform der landlebenden Wirbeltiere anzusehen ist. Außer den gliedmaßenähnlichen Flossen besitzt er, wie die Lungenfische, neben Kiemen auch eine sackartige Darmaustülpung. Sie befähigt zur Aufnahme von Luftsauerstoff. Außerdem zeigt der Schädel das entscheidende Merkmal aller Landwirbeltiere - die Verbindung der Nasenhöhlen mit der Mundhöhle. Er konnte in flachen, oftmals stark erwärmten und daher sauerstoffarmen Süßgewässern leben und die ab und zu austrocknenden Gewässer verlassen und in kurzen Überlandstrips benachbarte Tümpel aufsuchen. 

Ebenfalls zwischen den Fischen und den Amphibien (Lurchen) steht der ausgestorbene Ichthyostega (gr.: Fisch mit Beinen) aus dem Devon. Die Ausbildung der Extremitäten mit fünf Zehen deutet darauf hin, daß die Beine nicht mehr Notbehelf zur Rettung beim Trockenfallen von Tümpeln, sondern wirksame Fortbewegungsmittel auf dem Lande waren.

Erst 1938 wurde ein Fisch entdeckt, den man seit 70 Millionen Jahre für ausgestorben hielt, den Quastenflosser. Er ist eine Seitenlinie des Ichthyostega und besitzt noch Flossen. Diese werden aber nicht zur Fortbewegung am Meeresboden verwendet.

2 Jahre nach der umstrittenen Veröffentlichung von Charles Darwin, 1861, wurde im Solnhofer Plattenkalk ein Fossil eines rabengroßen Urvogels aus dem Jura gefunden. Man nannte ihn Archaeopteryx (gr.: uralte Feder, Flügel). Es ist sicher zutreffend, das Tier als Urvogel zu bezeichnen, aber es unterscheidet sich weitgehend von jedem heute lebenden Vogel, da auch deutliche Reptilienmerkmale zu erkennen sind. So liegen keine dünnen, hohlen, sondern massive schwere Knochen vor. Die Fingerknochen sind noch nicht verwachsen, der Brustkiel für den Ansatz der Flugmuskulatur fehlt noch vollständig und der Reptilienschwanz ist unverkennbar. Allerdings fanden sich Abdrücke von Federn. Der Kopf und die Halswirbelsäule ist schon deutlich vogelähnlich. Ob er allerdings wie ein Vogel geflogen ist, wird bezweifelt, da der Skelettbau dem kleiner Saurier auffällig ähnelt. Möglicherweise dienten die Federn nur der Erhaltung der Körpertemperatur. Seine Flügel waren zu schwach, um vom Boden aus zu starten. Eventuell konnte er schon gleiten und lebte als Klettervogel in den Bäumen.

Erst in den Neunziger Jahren wurde im Flußdelta des Orinoco / Venezuela, mit dem Oassin ein naher Verwandter entdeckt. Seine Lebensweise bestätigt alle Vermutungen.



Siehe Biobuch Archaeopteryx.

�� EINFÜGENGRAFIK "C:\\Datenik\\Biologie\\Grafiken\\Biologie.cdr\\Pteranodon Flugsaurier.cdr" \d \* FORMATVERBINDEN ���

Pteranodon Flugsaurier, mit bis zu 8 m Spannweite.
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Reptilienmerkmale�Vogelmerkmale��einfaches Gehirn ohne Kleinhirn �Vogelschädel���große Augen��Kiefer mit Kegelzähnen�Federn, Gleitfähigkeit��massive Knochen�Rabenschnabelbeine im Schultergürtel (Stütze der Flugmuskulatur)��Rippen ohne Versteifungsfortsätze�einköpfige, besser bewegliche Rippen��Darm- und Sitzbein getrennt�Furcula (Gabelbein?)��Beckenknochen nur durch Bindegewebe verbunden�Becken mit rückwärtsgerichtetem Schambein��Mittelhandknochen und 3 Finger �Flügel (3 Finger, Form der Unter- und Oberarmknochen)��Krallen an Vorder- und Hinterextremitäten �Vogelfuß (1. Zehe weist rückwärts)��Mittelfußknochen frei�Mittelfußknochen bildet Lauf��Schien- und Wadenbein nicht verwachsen�lange Vogelbeine��Wirbelsäule mit freien, nicht ineinandergreifenden Wirbeln���lange Schwanzwirbelsäule���

��Eine Übergangsform zwischen den Reptilien und den Säugetieren ist der etwa hundegroße ausgestorbene Cynognatus aus der Trias. Er besaß ein Raubtiergebiß wie die Säugetiere, das Skelett ist aber noch reptilientypisch. Ob er seine Jungen schon säugte, ob er noch Schuppen oder schon Haare hatte, darüber sagen die fossilen Reste nichts aus.

1791 wurde in Europa erstmals ein australisches Schnabeltier bekannt. Es trägt zwar einen Schnabel, besitzt aber ein Fell wie die Säugetiere und ist auch Warmblüter. Es legt Eier, säugt aber anschließend seine Jungen. Dies hat er mit dem Schnabeligel gemeinsam. Auch eine Verbindung zu den Beuteltieren kann vermutet werden.

Für alle Entwicklungsreihen ist charakteristisch, daß sie nicht geradlinig verlaufen, sondern sich immer wieder in Seitenäste verzweigen, die meist aussterben und einem erfolgreichen Hauptast Platz machen.

Rudimentäre Organe

(lat. rudimentum = erster Anfang.)

Im Laufe der Evolution haben die Organismen vielfach ihre Lebensweise geändert. Das hat einen Funktionswechsel ihrer Organe herbeigeführt, bestimmte Organe jedoch auch ihrer Funktion enthoben. Solche leistungsunfähigen und funktionslos gewordenen Organe haben sich im Laufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung zurückgebildet. In manchen Fällen haben sich Reste bis heute gehalten, die als Rudimente bezeichnet werden. Beispiele finden sich bei zahlreichen Tieren und Pflanzen.

Bei Walen sind die Hintergliedmaßen weitgehend zurückgebildet. Dies geschah vor etwa 50 Millionen Jahren. Vom Beckengürtel des Grönlandwals bleiben nur die Beckenknochen und kleine Stummel vom Ober- und Unterschenkel erhalten. Sie liegen v ebenso erborgen im Körperinneren wie bei der manchen Schlangen wie der Python. (Reptilien enthalten 4 Wirbeltierextremitäten. Einige Reptiliengruppen sind im Laufe der Entwicklung von der laufenden zur schlängelnden Bewegung übergegangen, was zu einer Reduktion der Beine führte.) 

Enge Verwandte der Wale, der Seelöwe und das Wahlroß besitzen noch Nägel an den Flossen.

Auch flugunfähige Vögel (Laufvögel) wie der Kiwi, Emu, Nandu, Kasuare, Pinguine und der Strauß haben Flügelrudimente erhalten. 

In Höhlen lebende (z.B. Fische, Grottenolme, Lurche) oder grabende Tiere (Maulwürfe) haben vielfach rudimentäre Augen. So z.B. die Grabmulche, bei denen die Augen von Haut überwachsen ist. Zudem findet man fast immer den Verlust von Pigmenten.

Strukturen können im Laufe der Zeit auch völlig verschwinden. Beispiele dafür sind die Zähne bei Vögeln und Schildkröten.

Beim Menschen existieren Reste einer Schwanzwirbelsäule, deren Einzelwirbel zum Steißbein verwachsen sind. Auch Reste eine Muskulatur der Ohren, die bei machen Affen bewegt werden können gehören dazu. Der am menschlichen Ohr befindliche Höcker wurde von Charles Darwin als entwicklungsgeschichtliche Spitze des Säugetierohres erkannt.

Auch beim Menschen findet heutzutage noch die Evolution statt. So sind einige Zähne - die Weisheitszähne - überflüssig geworden. Brechen sie durch, können heutzutage sogar Probleme hervorrufen. Die stark ausgeprägten Eckzähne weisen uns zudem als Verwandte der Affen aus.

Nickhautreste am Auge finden sich bei allen Säugetieren. Als drittes Augenlid ist sie ausgebildet bei Wiederkäuern, Kaninchen, Vögeln, Reptilien und Haien.

Ebenfalls in der Rückbildung begriffen, da unsere Nahrung immer weniger pflanzliche Kost enthält, ist der Blinddarm.  Menschen haben ein embryonales Haarkleid; die Körperbehaarung ist das rudimentäre Fell.

Auch ein Hinweis liefert die segmentierten Bauchmuskeln. Frage bei nächster Gelegenheit deinen Arzt und laß es dir erklären.

Die wichtigste Funktion der Augenbrauen besteht darin, den Schweiß einzudämmen, bevor er in die Augen gelangt. Daß der Mensch zu einem teilweise behaarten Wesen wurde ist aber vielleicht nicht nur funktionell zu begründen. Vielleicht favorisierten Weibchen vergangener Zeiten Männchen mit kräftigen Aufenbrauen. Dieses Verhalten wird zumindest heute bei vielen Affen beobachtet. Augenbrauen können aber auch Zufall sein. Viele Gene steuern zugleich mehrere Vorgänge im Körper. Vielleicht kontrolliert das Gen für Augenbrauen auch weitere lebenswichtige Funktionen. 



Bei allen Säugern, auch beim Menschen, lassen sich auf frühen Embryonalstufen Kiemenanlagen nachweisen. Ein Kiemengang bleibt uns sogar zeitlebens erhalten. Er übernimmt allerdings ganz andere Aufgaben und entwickelt sich zum Paukengang, zur Paukenhöhle und zur Eustachischen Röhre. 

Atavismus

Gelegentlich treten spontan frühe Formbildungen wieder auf. Dies bezeichnet man als Atavismus (atavus = Vorfahre). Bei Pferden kommen gelegentlich Junge zur Welt, deren Vorderbeine mehrzehig sind wie bei den Vorfahren der heutigen Pferde. Beim Menschen treten angedeutete, überzählige Brustwarzen (akzessorische Mamma), fellartige Behaarung bei Säuglingen und Ausbildung eines außerhalb des Körpers liegenden Wirbelsäulenfortsatzes.

Das Auftreten von Atavismen als Rückschläge zu früheren Evolutionsstufen spricht dafür, daß die entsprechenden Gene in der Erbausstattung des Organismus noch enthalten, aber blockiert sind.

Frage: ist jeder Organismus, einschließlich des Menschen vielleicht nur eine Verpackung für die Gene?

�Genetische Verwandtschaften

Insulin besteht aus 2 AS-Strängen: einer A- und einer B-Kette mit insgesamt 51 AS.

Positionsbesetzungen in der A-Kette bei unterschiedlichen Organismen an 5 ausgewählten Stellen:

�

�#7�#8�#9�#10�#11��Mensch�Cys�Thr�Ser�Ileu�Cys��Rind�Cys�Ala�Ser�Val�Cys��Pferd�Cys�Thr�Gly�Ileu�Cys��Schwein�Cys�Thr�Ser�Ileu�Cys��Schaf�Cys�Ala�Gly�Val�Cys��Wal�Cys�Thr�Ser�Ileu�Cys��

��������������������������������������������������

Finde die engste Verwandtschaft zum menschlichen Insulin und versuche einen biochemischen Stammbaum aufzustellen.









Der genetische Code

(aus Sicht der RNA!)



���zweites Nucleotid����U�C�A�G��e

r

s

t�

U�UUU: Phenylalanin

UUC: Phenylalanin

UUA: Leucin

UUG: Leucin�UCU: Serin

UCC: Serin

UCA: Serin

UCG: Serin�UAU: Tyrosin

UAC: Tyrosin

UAA: Stopp!

UAG: Stopp!�UGU: Cystein

UGC: Cystein

UGA: Stopp!

UGG: Tryptophan��e

s



N�

C�CUU: Leucin

CUC: Leucin

CUA: Leucin

CUG: Leucin�CCU: Prolin

CCC: Prolin

CCA: Prolin

CCG: Prolin�CAU: Histidin

CAC: Histidin

CAA: Glutamin

CAG: Glutamin�CGU: Arginin

CGC: Arginin

CGA: Arginin

CGG: Arginin��u

c

l

e�

A�AUU: Isoleucin

AUC: Isoleucin

AUA: Isoleucin+

AUG: Start / Methionin++�ACU: Threonin

ACC: Threonin

ACA: Threonin

ACG: Threonin�AAU: Asparagin

AAC: Asparagin

AAA: Lysin

AAG: Lysin�AGU: Serin

AGC: Serin

AGA: Arginin

AGG: Arginin��o

t

i

d�

G�GUU: Valin

GUC: Valin

GUA: Valin

GUG: Valin�GCU: Alanin

GCC: Alanin

GCA: Alanin

GCG: Alanin�GAU: Asp-säure

GAC: Asp-säure

GAA: Glu-säure

GAG: Glu-säure�GGU: Glycin

GGC: Glycin

GGA: Glycin

GGG: Glycin��





�#7�#8�#9�#10�#11��Mensch�Cys�Thr�Ser�Ileu�Cys��Mensch�TGT�ACT�AGT�ATT�TGT��Rind�TGT�GCC�AGT�GTT�TGT��Rind�Cys�Ala�Ser�Val�Cys��

Jeweils zweimal A-G und einmal T-C haben die Plätze getauscht.



�An Hand von solchen und anderen AS-Sequenzen zwischen verschiedenen Organismen läßt sich letztendlich die DNA-Sequenz ableiten. Jeder Unterschied in einem Triplett läßt sich als Mutation deuten. Unterscheiden sich zwei Organismen in nur einer Mutationen, so müssen sie eng verwandt sein. Je mehr Mutationen zwischen zwei Organismen liegen, um so länger muß der Zeitraum sein, von dem ab sie sich auseinander entwickelt haben. Daraus kann schließlich ein Stammbaum mit Verzweigungen erstellt werden, der auch ungefähre Zeiträume angeben kann.

An Hand derartiger genetischer Verwandtschaftsanalysen scheinen eine neue These zu den Laufvögeln zu stützen. Demnach sind flugunfähige Vögel wie der Kiwi, Emu, Nandu, Kasuare und der Strauß die Vorläufer aller Vögel und somit vielleicht ein Brückenglied zwischen dem Archeopterix und den modernen Vögeln. 

Evolution des Pferdes

Mit Hilfe der Bücher: 

bsv biologie 2/3 N

umwelt: biologie NRW 7-10, Klett

Linder Biologie

Biologie 9./10. Schuljahr, Schroedel
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Evolution, Schroedel

umwelt: biologie 9/10, Klett

alle in eigener Privatbibliothek

können sich die Schüler selbständig über den Stammbaum des Pferdes informieren.



Von allen heute bekannten lebenden Arten gab es zu Beginn der Erdneuzeit schon die Ur�formen. So entwic�kelte sich aus katzengroßen Urhuftieren (Raubtiere) das Urpferd�chen. Seine Vorderbeine hatten vier (wie die Raubtiere), seine Hinterbeine drei in Hufen endende Zehen. Damit konnte es sich in seinem Lebensraum Wald gut fortbewegen, denn die sich spreizenden Zehen verhinderten ein tiefes Einsinken im weichen Boden. Sein Raubtiergebiß veränderte sich zu Gunsten der Nahrungsaufnahme von Laub und Früchten . Zum Zerquetschen der weichen Nahrung waren die niedri�gen, vielhöckrigen Backenzähne gut geeignet.

Das Auftreten der steppenbewohnenden Grasfresser hängt mit einer Klimaänderung vor ca. 20 Millionen Jahre zusammen, die zur Entstehung trockener Steppen führte.

Einige waldbewohnenden Urpferde veränderten nach und nach Körpergröße und Organe. So rücken z.B. die Augen zunehmend seitlich , der Hals verlängerte sich, die Kau�flächen der Bac�kenzähne wurden größer und die harten Fur�chen wirkten wie eine Raspel. Auf dem harten Untergrund bildeten sich die äußeren Zehen zugunsten einer kräftiger werdenden Mittel�zehe zurück, so wie wir sie bei den noch heute lebenden Pferden feststellen.

Da�durch gewöhnten sie sich an ein Leben in der Steppe und spezialisierten sich auf Gras. Viele weitere Ent�wick�lun�gen setzen ein (Paarhufer z.B. Rinder) und viele Linien starben aus. Nur die Pferde�formen konnten sich durchsetzen, die an ihre Umwelt gut angepaßt waren. 

Die Waldformen, von denen sie abstammten, durchliefen eine eigene Entwicklung, die aber nach ein paar Mil�lionen Jahren in einer evolutionären Sackgasse endete. 

Evolutionstheorien

Noch Anfang des 17. Jahrhunderts konstatierte der Erzbischhof James Ussher, daß die Erde Schlag 9 Uhr, am 23. Oktober im Jahre 4004 v. Chr. erschaffen wurde. Noch im letzten Jahrhundert glaubte man, daß die Geschichte des Menschen nur einige Tausend Jahre zurück reicht.

Katastrophentheorie (Cuvier)

Durch kosmische Katastrophen oder Umweltzerstörungen z.B. durch Vulkanismus werden einzelne Arten ausgelöscht. So erklärt er die Fossilien. Deren Lebensraum übernehmen andere, ähnlich angepaßte Arten. Die einzelnen Arten bleiben allerdings über alle Zeiträume konstant.

Ähnlich argumentierte ein anderer prominenter Vertreter dieser Theorie, Baron de Cuvier. Er hatte die geologischen Schichten des Pariser Beckens untersucht und dabei festgetellt, daß darin Fossilien von Land- und Meerestieren abwechselnd übereinander lagen. Für ihn war dies Beweis, daß einst katastrophale Überschwemmungen stattgefunden haben mußten, bei dem ganze Arten ausstarben. 

Die Nischen, die diese Tiere hinterließen, wurden rasch durch eine andere Art besetzt. Allesamt waren aber die Arten für ihn unveränderliche, in sich vollkommen abgeschlossene Einheiten. Theorien der Evolution lehnte er strikt ab. Das hätte ja bedeutet, daß die Lebewesen nicht durch Katastrophen ausgestorben wären, sondern sich durch Fortentwicklung verwandelt hätten.

Zusammenfassung:

die Arten sterben durch Katastrophen aus

an ihren Platz rücken ähnliche Arten, die dies überlebt haben.

Lamarck

1809 ging er davon aus, daß Lebewesen sich veränderten Umweltbedingungen anpassen. Ihm fiel auf, daß der Gebrauch oder Nichtgebrauch von Organen oder Gliedmaßen diese verkümmern oder wachsen läßt. Diese Veränderungen legten nahe, daß sie an die Nachkommen weiter vererbt werden (Beispiel: Giraffe). Zur Ehrenrettung von Lamarck muß man sich vorhalten, daß er als einer der ersten überhaupt eine Entwicklungsreihe von primitiven zu hochentwickelten Wesen vorgeschlagen hat. Die Entdeckung der DNA fand erst gut 100 Jahre später statt. Nach Lamarck passen sich die Lebewesen an. Es sind die Bedürfnisse, die die Lebewesen veranlassen, neue Eigenschaften entstehen zu lassen. Sie sind aktiv beteiligt.

Er erstellt als einer der ersten eine Theorie über die Entwicklung von Lebewesen. Nach seinen Überlegungen hin können diese direkt an ihre Nachkommen weiter vererben.

Zusammenfassung:

Es könnte sie schon vorher gegeben haben

es gibt keine Fossilien weil zu wenige

es wurde nicht erkannt, daß Fossilien verwandt sind

Contra Lamarck: 

wer bei einem Unfall ein Bein verliert, wird danach keine Kinder mit nur einem Bein zeugen. 

Bodybuilder haben in der Wiege keine kleinen Supermänner oder Superfrauen liegen.

Menschen im Dschungel verlaufen sich

Hals afrikanischer Frauen mit Reifen

Darwin - Wallace

Mitte des letzten Jahrhunderts war Darwin Mitglied einer wissenschaftlichen Weltumseglung, von von England finanziert wurde. 22 Jahre dauerte es, bis er mit Hilfe seiner Sammlungen, die er von seiner wissenschaftlichen Weltreise auf der Beagel mitbrachte, die Theorie von der natürlichen Selektion veröffentlichte. Unabhängig und zeitgleich kam Alfred Russel Wallace zur gleichen Erkenntnis. Sie legten die Grundlagen für die heutige anerkannte Evolutionstheorie.





Nach ihm werden mehr Nachkommen gezeugt als notwendig (Überproduktion). Jeder Nachkomme weicht geringfügig von dem anderen ab (Variation = individuelle Unterschiede) . Hier setzt seine Auslesetheorie (Selektion) an: der Kampf um das Überleben. Danach überlebt nur der, der am besten angepaßt ist (unterschiedliche Lebenschancen). Auf diese Art und Weise können sie sich veränderten Umweltbedingungen, sofern sie langsam stattfinden, durch zufällige Mutationen anpassen. Diese Nachkommen haben ein Überlebensvorteil und können sich überproportional vermehren.

Nach Darwin spielen Lebewesen eine passive Rolle. Die Eigenschaftsänderungen treten spontan (zufällig) und ungerichtet auf und werden unter dem Einfluß der Umwelt auf ihre Eignung geprüft. Nach seiner Theorie erzeugen Lebewesen mehr Nachkommen als nötig. Daraus ergibt sich eine hohe Sterberate, da die Populationsgröße auf Grund beschränkender Faktoren wie z.B. Nahrungsangebot, Arealbeschränkung usw., annähernd gleich bleibt. Daraus folgt wiederum, daß eine Auslese stattfindet, bei der nur derjenige überlebt, die seinen Umweltbedingungen (Art der Nahrungsaufnahme und -beschaffung, Durchsetzungsvermögen gegenüber Artgenossen, Fortpflanzungsverhalten usw. usf.) am besten angepaßt ist.

�

�Haltung der Wissenschaft vor Darwin�Darwins Theorie�Heutige Haltung der Wissenschaft��Ursprung der Arten�Alle Arten sind einzig und allein von Gott erschaffen.�Alle Arten haben einen gemeinsamen Ursprung�Alle Arten haben einen gemeinsamen Ursprung��Entwicklung der Arten�Die Arten sind so, wie Gott es will, und daher unveränderlich.�Die Arten ändern sich durch schrittweise Entwicklung.�Die Arten ändern sich schrittweise und auch durch sprunghafte Entwicklung.��Mechanismus der Entwicklung�Keiner - da sich die Arten nicht entwickeln können.�Entwicklung durch natürliche Auslese - die Angepaßtesten / am besten geeigneten überleben.�Entwicklung durch natürliche Auslese, Co-Evolution (aufeinander angewiesene Arten), Selbstorganisation (biophysikalische Gesetzmäßigkeiten werden aufgezwungen) und einen oder mehrere unbekannte Mechanismen.��



Anthropologie

- Entwicklungsgeschichte des Menschen

Das Erdzeitalter des Känozoikum oder Neozoikum (die Erdneuzeit), gliedert sich in die Formationen des Quartär und Tertiär. Diese lassen sich noch weiter in Abteilungen unterteilen.



Formation�Abteilung�Unterabbteilung�bis vor ca. Jahre�Funde fossiler Hominiden���Holozän (früher Alluvium, Jetztzeit)��heute�Homo sapiens sapiens��Quartär��Jung- oder Neopleistozän�150 000�Cro-Magnon / Neandertaler���Pleistozän (früher Diluvium)�Mittel- oder Mesopleistozän�1 000 000�Homo erectus����Alt- oder Paläopleistozän�4 000 000�Australopithecus robustus���Jungtertiär�Pliozän�14 000 000�Ramapithecus��Tertiär��Miozän�35 000 000����Alttertiär�Oligozän�45 000 000�����Eozän�65 000 000���

Wesentlich für die Evolutionsgeschichte des Menschen ist besonders das Pleistozän, in dem es zu einem wiederholten Wechsel von Eis- und Zwischeneiszeitaltern kommt.

�Primaten (Hier wird noch kräftig gearbeitet!)

� EINBETTEN OrgPlusWOPX.4  ����� EINBETTEN OrgPlusWOPX.4  ����� EINBETTEN OrgPlusWOPX.4  ����



Der Mensch gehört zu der zoologischen Ordnung der Primaten, zu denen auch die menschenartigen Primaten (Menschenaffen) und affenartigen Primaten (Affen) gehören. Sie weiter unten die Aufteilung in Halbaffen, Neu- und Altweltaffen!







Allen Primaten ist gemeinsam, daß sie im Verhältnis zu ihrem Körper das größte Gehirn haben. Alle höheren Primaten haben eine ungewöhnlich lange Kindheit. 



Merke:

Zu den menschenartigen Primaten (Menschenaffen): Schimpansen, Bonobos, Gorillas und Orang Utans.

Affenartige Primaten (Affen) haben im Gegensatz zu den menschenartigen Primaten (Menschenaffen) einen Greifschwanz. 

Der aufrechte Gang entwickelte sich vor ca. 10 Millionen Jahren und markiert die Abspaltung der menschenartigen Primaten von den affenartigen Primaten. (Die affenartigen Primaten sind zwar in der Lage sich aufzurichten und einige Schritte zu gehen, wird aber nicht systematisch angewendet.)



Alt: Neben den verschiedenen Familien der menschenartigen Primaten gehören die Hominiden zu den menschenähnlichsten. Diese sind wiederum in drei Unterfamilien unterteilt. Zu der Unterfamilie der Hylobatiden (kleine Menschenaffen) werden u.a. die Gibbons gezählt. Mit der Unterfamilie der Ponginide (große Menschenaffen) sind wir am engsten verwandt. Zu diesen gehören die Gattungen des Orang-Utan, der Schimpanse, der Gorilla, die Gibbons und die Bonobos. Zur Gattung Homo wird nur der Mensch gerechnet.

Mit dem aufrechten Gang wurden die Hände frei, um Früchte zu sammeln, Vorräte zu tragen, aber auch Steine, Äste und Knochen als Werkzeuge und Waffen gegen Beutetiere und Feinde zu verwenden.





Während der moderne Mensch feine Werkzeuge zwischen Daumen und Zeigefinger halten und damit präzise arbeiten kann, nimmt der Affe selbst einen Grashalm in die Faust als wäre es ein dicker Ast. 



Merke:

Affen verfügen nur über einen Ganzhandgriff. Die Gruppen der Homo verfügen über den äffischen Kraftgriff und zusätzlich über den menschlichen Präsizisionsgriff. 





Merke: 

Primaten sind gekennzeichnet durch:

den zeitweisen aufrechten Gang

einen abspreizbaren Daumen

Anordnung der Augen, die räumliches Sehen ermöglichen

Merke:

Menschen sind die einzigen zweifüßigen Mammalia. Biologisch gesehen unterscheiden sie sich u.a. von den anderen Primaten:

durch den abspreizbaren und frei beweglichen Daumen (bei den übrigen Primaten nur abspreizbar)

durch den menschlichen Präzisionsgriff und den äffischen Kraftgriff der Hände

durch die fehlende Ganzkörperbehaarung

die weiblichen Brüste sind gerundet, selbst wenn sie keine Milch geben

durch ein hohes Gehirnvolumen von durchschnittlich 1450 cm3

durch eine ausgeprägte Großhirnrinde (graue Nervenzellen), in der kognitive Denkvorgänge ablaufen.

Australopitheus

Im vulkanischen im Gestein von Laetoli, im ostafrikanischen Tansania, finden sich die ersten menschlichen Zeugnisse: 3,5 Millionen Jahre alte Fußspuren eines Erwachsenen und eines Kindes. Kurz nach dem Gang durch einen Morast wurden sie durch einen Vulkanausbruch konserviert - ob die beiden überlebten ist nicht bekannt. Der Erwachsenen war zwischen 1,20 und 1,50 m groß. Beide liefen bereits aufrecht. Aus dieser Zeit sind noch keine Steinwerkzeuge, die ersten Werkzeuge überhaupt, bekannt. Der wissenschaftliche Name für die Gattung lautet Australopitheus afarensis (Südaffe). 

Fast gleichzeitig, im November 1974, wurden in der Afarwüste Äthiopiens Teile eines Skeletts einer nur 106 cm großen, 30 kg schweren Frau gefunden, die den Namen Lucy erhielt. Daß es sich um eine Erwachsene handelt, läßt sich aus den vorhandenen Weisheitszähnen schließen. Aus der Form ihres Beckens läßt sich zudem schließen, daß sie fast immer aufrecht ging. Es ist bis heute das älteste menschenähnliche Fossil und wird ebenfalls auf ca. 3,5 Millionen Jahre geschätzt. Das Gehirnvolumen lag bei 500 cm3. Sie gehörte vermutlich ebenfalls noch zu der Gattung Australopitheus oder ist bereits ein Übergang zu der folgenden Gattung.

� EINFÜGENGRAFIK C:\\Datenik\\Biologie\\Grafiken\\Biologie.gif\\Säugetiere\\Mensch\\Australopitheus.gif \d \* FORMATVERBINDEN �Fehler! Kein gültiger Dateiname.�

Homo habilis

Forscher bezeichnen den ersten Hominiden als Homo habilis (der geschickte Mensch). Sein Gehirnvolumen lag mit 700 cm3 noch im Bereich des äffischen.

Im Oldovai-Becken, in Tansania, wurden Fossilien des ersten Homo habilis entdeckt. Ihr Alter wird auf ca. 1,7 Millionen Jahre geschätzt. Die ersten Spuren von ihm in Mitteleuropa stammen aus einer Zeit vor ca. 600 000 Jahren. 1907 wurden in Heidelberg (Heidelberger Mensch) seine Fossilien gefunden und gelten als die ältesten europäischen Menschenfunde. Aus dieser Zeit stammen auch seine Werkzeuge: grob behauene Geröllsteine . Er könnte bereits das Feuer benutzt haben.

Homo erectus



Als erster Mensch kann aber erst der Homo erectus (der aufrechte Mensch) betrachtet werden. Sein Gehirnvolumen lag schon bei ca. 1000 cm3. Er ist auch der erste, von dem es Fossilien außerhalb Afrikas gibt und der sich über Eurasien ausbreitete. Funde von Homo erectus in Ostasien werden als „Pekingmensch“ und „Javamensch“ bezeichnet.

Es wird vermutet, daß ein Klimawechsel den bisher vorherrschenden Regenwald zurückdrängte und eine Savannenlandschaft vorherrschte. Das in der Regenzeit hoch aufwachsende Gras förderte den aufrechten Gang. Dadurch wurden die Hände frei und konnten sich zunehmend zu Werkzeugen und dem Werkzeuggebrauch entwickeln. Das Aufrichten des Körpers hatte, neben dem Schutz vor Feinden, zudem den Vorteil, Kadaver früh zu erblicken. Da die Haut von Tieren mit bloßen Händen und zurückgebildeten Eckzähnen kaum zerrissen werden kann, waren die ersten Homo erectus vermutlich zunächst Aasfresser, die diese Tiere erst verwerten konnten, wenn sie von den Fleischfressern schon gerissen waren. Nicht einmal Geier sind mit ihrem Schnabel in der Lage, Kadaver aufzureißen; sie mußten - ähnlich wie die ersten Menschen - auf die Reste der Raubtiere warten.

Mit der Ausbildung der Savannen, die mit 20 000 kg tierischer Masse pro Quadratkilometer mehr tierische Nahrung zur Verfügung stellen konnten, dem Übergang zu tierischer Nahrung, die reich an Eiweißen war, und der Tatsache, daß ein so aufwendiges und übergroßes Organ wie das menschliche Gehirn zu seiner Entwicklung große Mengen tierisches Eiweiß erfordert, trat ein wechselseitiger Prozeß ein. 

Mit zunehmendem tierischen Eiweiß entwickelte sich das Gehirn. Während der Trockenzeit, wenn die großen Tierherden weiterzogen, mußte sich der Homo erectus von der Speicherorganen der Pflanzen ernähren. Diese konnten sich wiederum nur in der Savanne entwickeln, da im Regenwald, bei seinem gleichbleibenden feuchtwarmen Klima, Speicherorgane unnötig waren. Diese Wurzeln und Knollen, zusammen mit der tierischen Nahrung, stellten eine ideale Nahrungskombination dar. 

Homo habilis und Homo erectus liegen zwar auf unterschiedlichen Entwicklungsstufen und der Homo erectus trat später auf, aber sie haben vermutlich eine Zeitlang die gleichen Lebensräume bevölkert. Es ist durchaus möglich, daß sie sich getroffen, vielleicht auch teilweise genetisch vermischt haben. Dies ist aber nur eine naheliegende Vermutung und nicht nachgewiesen. An Hand dieser Vermutung kann man weiter spekulieren, daß der Homo habilis durch die Vermischung in der Gattung des Homo erectus aufging. Eine andere Spekulation ist gewalttätiger: der Homo erectus war dem Homo habilis überlegen und führte gegen ihn Krieg um die Nahrungsressourcen.

Neandertaler

Knochenfunde von modernen Menschen werden mit der sogenannten Radiocarbonmethode datiert. Dabei macht man sich zu nutze, daß der Mensch, wie alle Organismen, zu einem Großteil aus Kohlenstoff besteht. Wir nehmen mehrere verschiedene Sorten (Isotope) des Kohlenstoffatoms auf. Ein Isotop des Kohlenstoffs 14ist leicht radioaktiv. Es wird durch die kosmische Höhenstrahlung gebildet und gelangt solange in den Körper, wie der Organismus lebt. Dabei zerfällt unter Ausstrahlung von ß-Strahlen mit einer Halbwertszeit von 5730 ± 40 Jahren. Das bedeutet, daß nach dieser Zeit nur noch die Hälfte der ursprünglichen Ausgangsmenge vorhanden ist, nach weiteren 5730 Jahren nur noch ein Viertel usw.. Die Datierungsmethode reicht im günstigsten Fall bis zu 60 000 Jahre zurück.



1856 fand man im Tal der Düssel zwischen Düsseldorf und Wuppertal die Reste des berühmten Neandertalers. Das Tal, das dem Fossil seinen Namen gab, ist nach dem Pfarrer Joachim Neumann benannt, der seinen Namen latinisierte (Neander) und als Dichter von Kirchenliedern bekannt wurde. Bei Steinbrucharbeiten wurden hier in einer Höhle verschiedene Skeletteile gefunden. Der Elberfelder Oberlehrer Carl Fuhlrott erkannt, daß es sich um die Reste eines urtümlichen Menschen handeln müsse.

Für den Neandertaler, der in unserem Raum vor ca. 100 000 - 35 000 Jahren lebte, war der Faustkeil aus Feuerstein ein universell verwendbares Werkzeug. Aus den Abschlägen stellte er schon recht feine Werkzeuge für verschiedene Aufgaben her. Dies konnte er nur, weil seine Hände noch exakter arbeiteten als die des Homo habilis. (erste Kulturzeichen: Religion). 

Damit gehört der Neandertaler zu unseren direkten Vorläufern und wird als Homo sapiens (der wissender Mensch) bezeichnet. Allerdings starb diese Entwicklungslinie in der letzten großen Eiszeit vor ca. 35 000 Jahren aus, obwohl sein Gehirnvolumen größer war als das der heutigen modernen Menschen! Möglicherweise war sein Ende mit der Dezimierung der späteiszeitlichen Großtiere. Der moderne Homo sapiens (der wissende Mensch), der parallel zu ihm lebte, konnte den Wechsel vielleicht besser verkraften, weil er durch die Absenkung des Kehlkopfes schon die volle Sprachfähigkeit erhalten hatte. Sie war vielleicht das wichtigste Instrument, welches sein Überleben sicherte und seinen weltweiten Erfolg begründete.

Sein Gehirnvolumen war bereits vor über 100 000 Jahren so groß wie das der heutigen Menschen. Unsere direkten Vorfahren wanderten vor ca. 30 000 Jahren von Osten her kommend ein.









Seit Beginn der kulturellen Evolution bezeichnen wir uns als Homo sapiens sapiens (der weise Mensch). Bei der Untersuchung von Mitochondrien-DNA wurde die These aufgestellt, daß die Urmutter aller Homo sapiens sapiens vor 140 000 bis 280 000 Jahren in Afrika lebte.





70 000 Jahre alte Skelettfunde belegen, daß die Hälfte der damaligen Menschen vor ihrem 30. Lebensjahr starb. Und dieses Schicksal ereilte auch noch unsere mittelalterlichen Vorfahren.

Zusammenfassung für Test

In Ostafrika finden sich die ersten menschlichen Zeugnisse: 3,5 Millionen Jahre alte Fußspuren eines Erwachsenen und eines Kindes. Der wissenschaftliche Name für die Gattung lautet Australopitheus (Südaffe). Fast gleichzeitig und zur gleichen Entwicklungszeit wurde in Äthiopien Teile eines Skeletts einer Frau (Lucy) gefunden. Aus der Form ihres Beckens läßt sich zudem schließen, daß sie fast immer aufrecht ging.

Im Oldovai-Becken, in Tansania, wurde schließlich der Homo habilis (der geschickte Mensch). entdeckt. Sein Alter wird auf 1,7 Millionen Jahre geschätzt. Sein Gehirnvolumen lag mit 700 cm3 noch im Bereich des äffischen. 

In der Entwicklungsgeschichte folgt ihm der Homo erectus. Es wird vermutet, daß ein Klimawechsel den bisher vorherrschenden Regenwald zurückdrängte und eine Savannenlandschaft vorherrschte. Das in der Regenzeit hoch aufwachsende Gras förderte den aufrechten Gang. Dadurch wurden die Hände frei und konnten sich zunehmend zu Werkzeugen und dem Werkzeuggebrauch entwickeln. Zunächst war allerdings die Idee Werkzeuge für den nächsten Gebrauch aufzuheben noch nicht geboren.

Das Aufrichten des Körpers hatte, neben dem Schutz vor Feinden, zudem den Vorteil, Kadaver früh zu erblicken. Da die Haut von Tieren mit bloßen Händen und zurückgebildeten Eckzähnen kaum zerrissen werden kann, waren die ersten Homo erectus vermutlich zunächst Aasfresser, die diese Tiere erst verwerten konnten, wenn sie von den Fleischfressern schon gerissen waren. Nicht einmal Geier sind mit ihrem Schnabel in der Lage, Kadaver aufzureißen; sie mußten - ähnlich wie die ersten Menschen - auf die Reste der Raubtiere warten.

Savannen konnten mehr tierische Nahrung zur Verfügung stellen. Der Übergang zu tierischer Nahrung, die reich an Eiweißen war, und der Tatsache, daß ein so aufwendiges und übergroßes Organ wie das menschliche Gehirn zu seiner Entwicklung große Mengen tierisches Eiweiß erfordert, trat ein wechselseitiger Prozeß ein. Während der Trockenzeit, wenn die großen Tierherden weiterzogen, mußte sich der Homo erectus von der Speicherorganen der Pflanzen ernähren. Diese konnten sich wiederum nur in der Savanne entwickeln, da im Regenwald, bei seinem gleichbleibenden feuchtwarmen Klima, Speicherorgane unnötig waren. Diese Wurzeln und Knollen, zusammen mit der tierischen Nahrung, stellten eine ideale Nahrungskombination dar. 

Der Übergang zu tierischer Nahrung brachte die ersten Menschen in Konkurrenz zu anderen Fleischfressern. Aber statt die Muskelkraft zu entwickeln, setzte er seine Gehirnleistung ein. Die Entwicklung und zunehmende Aufbewahrung von Werkzeugen und Waffen zeugt von einem planvollen Vorausdenken. Den größten Erfolg aber brachte die gemeinsame Jagd. Resultat waren eine größere Beute und größere Beutetiere. Die alte, für Primaten typische Rivalität, wurde allmählich durch eine neue Qualität ersetzt: die soziale Zusammenarbeit. Die Beute wurde allerdings vermutlich nicht aus Nettigkeit geteilt, sondern weil es einfach zu viel davon gab. Das Jagen veränderte auch das Sozialleben. Es wurden feste Standorte notwendig, zu denen man zurückkehren konnte. Einfachste Unterstände und zeltähnliche Behausungen entwickelten sich zu Hütten, aus denen Dörfer und Städte entstanden. Die Zeit des Homo sapiens bricht an.

Vor einer Millionen Jahren erlaubte die Beherrschung des Feuers das Fleisch verdaulich und leicht zu essen zuzubereiten. Statt seine Zähne an die Nahrung anzupassen, verstand es also der Mensch, sein Futter an die Zähne anzupassen.



Das war es! Lernt die wichtigsten Begriffe - nicht Besprochenes kommt nicht vor. Keine Panik. Der letzte Test wird bestimmt der euer Bester!

Die kulturelle Evolution

Manche Gehirnzentren haben sich beim Homo sapiens sa�piens extrem stark differenziert. So sind die Hirnzentren für die Sprechorgane größer ge�worden als für Rumpf und Beine zusammen. Zudem kam es zur Ausbildung eines Kehlkopfes, der den anderen Primaten fehlt. Dadurch konnte sich eine begriffsrei�che Sprache entwic�keln, die alle Bereiche des Zusammenlebens in einer sozialen Gruppe re�geln kann.

Durch die Entwicklung der Sprache wird nun etwas möglich, was die Natur bisher ausgeschlossen hatte - die Weitergabe erworbener Eigenschaften (denke an Lamarck). Dabei ist der Prozeß der Vervollkommnung genau der gleiche wie bei der natürlichen Auslese im Evolutionsprozeß: Zweckmäßiges und Bewährtes wird weitergereicht, ungeeignete Gedanken werden verworfen und geraten in Vergessenheit.

Die auf der Basis dieser Selektionsvorgänge angesammelten Erfahrungen einer Gemeinschaft von Menschen bezeichnet man als Kulturgut, den Prozeß seiner Entstehung als kulturelle Evolution. 

Kulturen können nur überleben, wenn sie die Fehler der Geschichte vermeiden können. Mündliche Überlieferungen werden bei der Weitergabe aber immer stärker verfälscht stille Post und ein geschriebener Satz.

durch die Erfindung von Schrift die Voraussetzung für die korrekte Überlieferung von Nachrichten bei räumlicher und/oder zeitlicher Trennung.

Ein Hund muß in seinem Leben alle Erfahrungen selber machen. Was seine Vorfahren erlernt haben, nützt ihm wenig. Wenn wir die Aufgabe erhalten, einen Motor zu konstruieren, müssen wir nicht erst die Dampfmaschine neu erfinden, es genügt, ein Buch darüber zu lesen.



So ist im Laufe der letzten Jahrtausende die Zivilisation entstanden, in der wir heute leben. Es gibt kaum einen Bereich des gesamten Lebens auf der Welt, der nicht inzwischen in irgendeiner Weise durch die Aktivitäten des Menschen beeinflußt wird. Landschaften werden umgestaltet, klimatische Faktoren verändert, Tierarten ausgerottet, andere domestiziert (unter Domestikation bezeichnet man einen Prozeß unter künstlichen Bedingungen, wobei die natürlichen, aus der Sicht des Menschen "schädigenden" Umweltfaktoren weitgehend ausgeschaltet sind). Aus diesen Gründen kann man durchaus davon sprechen, daß die biologische Evolution mit der Entstehung der Menschen prinzipiell ihr Ende gefunden hat. Biologische und kulturelle Evolution lassen sich nur noch als eine Einheit verstehen. Es liegt nun in der Hand des Menschen, ob es sich selbst seine Lebensgundlage entzieht.

Man kann behaupten, daß der Mensch sich selbst domestiziert hat. Seine Widerstandsfähigkeit gegenüber äußeren Einflüssen wurde und wird immer geringer. Der Verlust wird durch technische (z.B. Kleidung, Behausungen) und medizinische Maßnahmen kompensiert. Die Fortschritte der Medizin dämmen die Säuglingssterblichkeit ein und erhöhen die Lebenserwartung (Abnahme des Selektionsdruck nach Darwin). Als notwendige Folge tritt eine bisher unbekannte Zunahme der Individuenzahl ein - wir sprechen von der Bevölkerungsexplosion. Bis zu einem gewissen Grad konnte diese Zunahme in der Erschließung neuer Lebensräume kompensiert werden. Heute sind alle Ressourcen jedoch weitgehend erschöpft; weitere Landschaftserschließungen lassen sich z.B. nur mir globalen Klimaveränderungen erkaufen. Die Menschheit ist an den Rand einer Krise geraten.



HA:

Überlege, warum eine Eindämmung des Bevölkerungswachstums bis heute nicht die gewünschten Erfolge zeigt. Überlege Alternativen zu den bisherigen Praxen.

Welche Bedeutung hat ernsthafte Science-Fiktion-Literatur (denke an 1984, Jule Verne) für die Lösung von Zukunftsaufgaben?

Informiere dich über die Studien des Club of Rome.



Die pakistanische Ärztin D. Nafis Sadik kontrolliert als Leiterin der UNFPA der UNO ein Drittel aller weltweiten Hilfszahlungen an die Entwicklungsländer zur Eindämmung der Bevölkerungsexplosion - ein Budget von 250 Millionen $. Sie stößt jedoch noch immer auf Widerstände, besonders bei Familienplanungsexperten alter Schule. Die beharren darauf, daß für Geburtenkontrolle und Frauenförderungsprogramme nicht genügend Geld vorhanden ist. Auf Grund der Finanzlage müsse man sich für eines von beiden entscheiden. Frau Sadik hält dies für ein Scheinargument. Man kann die beiden Anleigen nicht trennen. Die Gleichstellung und Förderung von Frauen geht einem Familienplanungsprogramm weder voraus, noach kann sie es ersetzen. Es muß beides Hand in Hand gehen.

Weltanschauliche und religiöse Argumente in verschiedenen Kulturkreisen stehen einer Geburteneinschränkung im Wege. In Entwicklungsländern ist eine zahlreiche Nachkommenschaft oft die einzige Möglichkeit, die Versorgung im Alter zu sichern.

Von Männdern, aber auch von Frauen aus traditionsverhafteten Gesellschaften wird immer die Forderung laut: „Laßt unsere Kultur in Ruhe - sie ist so, wie wir sie haben wollen, mit allen ihren Beschränkungen und Ungleichheiten, was die Stellung der Geschlechter angeht. 

Frau Dr. Sadik (9/1994 in Geo): „Die Entscheidung über ihr Leben muß letztlich jeder Frau überlassen bleiben. Aber diese Entscheidung muß ein bewußtes Wählen zwischen Alternativen sein - und das ist Frauen in traditionellen Gesellschaften nicht möglich. Sie sind von klein auf einer Gehirnwäsche unterzogen worden, weil sie von Religionen geprägt sind, die Weiblichkeit, Mutterschaft und das Gebären von Söhnen über alles verherrlichen. Jede Frau, die diese Ideale nicht erfüllt, wird verdammt. Die Vertreter der Religionen müssen sich darüber klar werden, daß sie mit ihren Lehren ein ganzes Geschlecht versklaven.“ Mit dieser Botschaft hat sie den Papst und mehrere islamische Führer persönlich konfrontiert.





Der zweite Konflikt in der Diskrepanz zwischen den neuerworbenen Fähigkeiten des Großhirns in den letzten Entwicklungsphase des Homo und den in Jahrmillionen langsam entstandenen Stammhirnfunktionen. Unser Leben wird scheinbar ausschließlich durch Überlegungen und rationale Entscheidungen bestimmt (z.B. ist es sinnvoll, zur Schule zu gehen. Dies sieht selbst der Faulste ein). Unbewußt reagieren wir aber noch so, als sei die Entwicklung in der Steinzeit stehengeblieben. Der Grund ist die Vorherrschaft des Stammhirns, in denen unsere Gefühle und instinktiven Reaktionen gebildet werden.

Eine Bedrohung von außen beantwortet der Körper mit erhöhter Alarmbereitschaft. Herzschlagfrequenz und Blutdruck steigen, der Gehalt an energieliefernden Stoffen im Blut nimmt zu. Alle Körperfunktionen sind darauf abgestimmt, der Bedrohung durch Angriff oder Flucht zu begegnen. Diese Reaktion war bis zur Steinzeit zweckmäßig. Heute sind aber die Bedrohung durch wilde Tiere oder lebensgefährliche Feinde äußerst selten. Gleichwohl reagiert der Körper mit denselben Mechanismen auf Prüfungssituationen, drohende Kündigung des Arbeitsplatzes oder Existenzsorgen. Der Körper reagiert noch so, als käme die Bedrohung aus dem nächsten Savannenbusch . Flucht oder Angriff sind aber in der Regel nicht möglich. Da die Zivilisationsbedingungen Langzeitcharakter haben, hält die Abwehrbereitschaft dauerhaft an. Psychische Störungen wie Neurosen treten auf. Selbst die sog. Managerkrankheit ist heutzutage nicht mehr nur auf Führungskräfte beschränkt.

Es ist notwendig geworden, völlig neue Denkweisen zu entwickeln, die darauf gerichtet sind, das Überleben der Menschheit auf der Erde zu sichern. Wie weit wir noch entfernt sind, in neuen Kategorien zu denken, zeigt die bedenkenlose Ausbeutung der Rohstoffe und Energiereserven, die irreversible Dezimierung der letzten Urwälder - z.T. für völlig überflüssige Produkte (Papiertaschentücher, Papierwindeln) - sowie die Verschmutzung des Bodens und der Meere. Nationaler Egoismus (Atombombentests von Frankreich) und ideologische Starrheit tun ein übriges, um die Lösung der Probleme zu behindern oder unmöglich zu machen.

Die jetzt lebenden Generationen stehen wie keine vor ihnen vor der Entscheidung, ob Homo sapiens sapiens wie seine Vorfahren über Millionen Jahre auf der Erde leben kann, oder ob er nach wenigen tausend Jahren Existenz als „Irrläufer der Natur“ von diesem Planeten verschwinden wird. 

Somit wird sich letztendlich zeigen, ob nicht doch der Homo erectus oder neanderthalensis die besseren „Menschen“ waren.



HA:

Sammel Informationen über heute lebende Völker, die sich auf der Kulturstufe der Jäger und Sammler befinden.

Sammel Informationen über die Steinzeit. Berücksichtige auch Museen in der Gegend.

Besorge die Erklärung der UNESCO zur Rassenfrage aus dem Jahre 1962. Adresse: UNESCO-Kurier, Bahrenfelder Chaussee 160, 2000 HH.



Die ältesten künstlerischen Malereien stammen vom Cro-Magnon, einem Steinzeitmen�schen, der vor 15 - 30 000 Jahren lebte. Sie wurden unter einem Felsdach von Crô-Magnon im Vézèrtal und in Lascaux (beide Südfrankreich) sowie in Altamira (Nordspanien) gefunden. Sie zeigen das Jagdwild jener Zeit: Pferde, Rinder, Bisons, Mam�mute. Seltener sind Menschen abgebildet: In Tier�masken scheinen sie für den Erfolg der Jagd zu tanzen. Für die Malereien wurden Erdfarben und Holzkohle ver�mischt mit Blut und Urin verwendet. Diese Höhlen waren schwer zugänglich und nicht bewohnt. Es liegen also vermutlich Zeug�nisse frühester Na�turreligionen vor.

Das Gehirnvolumen hat sich in dieser Zeit von 400 auf ca. 1400 cm3 erweitert. Aber nicht al�lein die Größe des Gehirns war für die Kulturentwicklung maßgebend, denn das des Ne�an�dertalers lag bei 1500 cm3! Manche Gehirnzentren haben sich beim Homo sapiens sa�piens extrem stark differenziert. So sind die Hirnzentren für die Sprechorgane größer ge�worden als für Rumpf und Beine zusammen. Dadurch konnte sich eine begriffsrei�che Sprache entwic�keln, die alle Bereiche des Zusammenlebens in einer sozialen Gruppe re�geln kann.

Kulturen können nur überleben, wenn sie die Fehler der Geschichte vermeiden können. Mündliche Überlieferungen werden bei der Weitergabe aber immer stärker verfälscht stille Post und ein geschriebener Satz. Daher war die Entwicklung der Schrift die Voraussetzung für die korrekte Überlieferung von Nachrichten bei räumlicher oder zeitlicher Trennung.

Die Malereien des Cro-Magnon stellen die ersten Symbole der Realität dar (Anzeichen von Abstraktionsfähigkeit). Sogar abstrakte Zeichen findet man in ihren Bildern. Vereinfachte Menschen- und Hausformen, Punk�tereihen und Muster gleichen den Formen, die Jahrtausende später in den ältesten Schrif�ten verwen�det wurden. So sind aus vereinfachten Bildschriften die Keilschrift des Zwei�stromlandes, die Hieroglyphen Ägyptens und die chinesische Schrift hervorgegangen. Da unser Al�pha�bet von ägyptisch-phönizischen Schriftzeichen abgeleitet ist, stammen letzten Endes unsere Buchstaben von Bildzeichen ab. Mit der Erfindung der Schrift hatte der Mensch eine wichtige Grundlage für die Entfaltung von Zivilisation und Kultur geschaf�fen. Der Cro-Magnon wurde vor ca. 10 000 Jahren durch den Jetztzeitmensch, dem Homo sapiens sa�piens (der weise Mensch) abgelöst. Er stellt bisher die letzte Etap�pe der menschlichen Evolution dar.

Der Homo sapiens sapiens stammt vermutlich aus dem Euphratgebiet. Er löste den Jäger und Sammler durch seine landwirtschaftliche Tätigkeit ab. Dabei half ihm die Natur durch einen Zufall: just hier kreuzten sich zwei wilde Gräser, wodurch eine neue Sorte entstand - Weizen. Alle vorherigen Samen waren zu klein, um eine sinnvolle Ernährungsgrundlage zu bilden. Mit nur 20 Stunden Arbeit pro Woche war nun das Überleben gesichert. Die andere Zeit konnte man für Hausbau und Erziehung, Kunst und Wissenschaft, aber auch Kriegen widmen.





��Die Reise durch ca. 3.6 Milliarden Jahren Geschichte des irdischen Lebens ist ein unvor�stell�bar lange Zeit. Um sie begreifen zu können, soll diese gesamte Entwicklung auf nur 1 Jahr zusammengedrängt werden. (1 sec. entsprechen etwa 130 Jahre)

1. Januar, 0.00 Uhr�Bakterien, Viren��Mitte August�komplexe Zellhaufen��Ende August�Aufspaltung von wasserbewohnenden Pflanzen und Tieren��Anfang Oktober�Einfache Krebse (Trilobiten)��Mitte November�Quastenflosser��Ende November�Wasserlebewesen mit Wirbelsäule. Pflanzen erobern das Land��Anfang Dezember�Tiere beginnen das Wasser zu verlassen. Gliederfüßler treten auf. Reptilien breiten sich aus. Ihre Erfindung: sie können ihre Eier mit der harten Schale überall auf der Welt ablegen.��10. Dezember�Blütezeit der Dinosaurier beginnt��15. Dezember�Erzeugung von Wärme im Körper (Warmblüter). Schuppen haben sich zu Fe�dern und Haaren entwickelt . Erste Säugetiere. Ihre Erfindung: sie können ihre „Eier“ mit sich herumtragen.��25. Dezember�Nach einem Meteoriteneinschlag (?) sterben die Dinosaurier aus��30. Dezember�Erste Primaten��31.12., frühmorgens�Auftritt des Homo habilis��31.12., 20.00 Uhr�Erscheinen des Homo erectus��31.12., 23.45 Uhr�Entstehung des Homo sapiens��31.12., 23.57 Uhr�Auftritt des modernen Menschen Homo sapiens sapiens��31.12., 23.58 Uhr�Ackerbau und Viehzucht werden praktiziert��31.12., 23.59,44 Uhr�Wir schreiben das Jahr 1 nach christlicher Zeitrechnung��

Ein weiteres Beispiel: Hätte man 3,6 Milliarden DM und würde jeden Tag 36 000 DM aus�ge�ben, so würde man dazu 273,9 Jahre benötigen.

�Die heutigen Ethnien

Alle Menschen werden von den Biologen zur gleichen Art gerechnet. Menschen mit ähnli�chen äußerlich sichtbaren Merkmalen ordnet man Ethnien, das bedeutet ethnischen Gruppen zu. Am häufigsten erfolgt die Unterscheidung in die drei geographische Großgruppen: Europi�de, Negride und Mongolide. Daneben gibt es noch Sonder�gruppen, die nicht in die Eintei�lung passen oder Untergruppen darstellen. Die bekanntesten sind Indianide (Indianer aus Nordamerika, Inka aus Südamerika, Maya aus Mittelamerika), Eskimide („eskimantsik“ von den benachbarten Algonquin-Indianer�n für jemanden der rohes Fleisch ißt, von den Franzosen als Esquimaux übernommen und in das Englische als eskimo übersetzt, sie selbst nennen sich Inuits = Men�schen; Arktis), Australide (engl. abori�gines = Ureinwohner; Australien), Khoisaniden (u.a. Buschmänner, Hottentotten die wie die Khalahari-Busch�män�ner - in ihrer Spra�che über derart komplizierte Klick- und Schnalz�laute verfügen, daß sie den Kindern erst im Alter von mind. 7 Jahren beigebracht werden) und Kaffer nicht ver�wandt mit dem gleichlautendem eingedeutschtem Wort Kaffer, ugs. „für dummer, blöder Kerl“ südöstliche Bantuvölker; alle in Südafrika) und Pyg�miden (u.a. Pygmäen Kongogebiet) Als Kanaken bezeichnen sich die Melanesier. Es bedeutet auf deutsch: Mensch.

�

Die Entstehung der ethnischen Gruppen ist in langen Zeiträumen vor sich gegangen. Da�bei hat es einen ge�meinsamen Vorfahren gegeben. Alle Jetztmenschen haben also den gleichen Chromosomenbestand und sind somit miteinander verwandt. Durch zufällige Mutationen kön�nen in den Genen Unterschiede, Variationen, auf�getreten sein. Diese wa�ren zunächst ge�ringfügig, kaum bemerkbar. In der weiteren Entwicklung traten diese Ei�genschaften immer stärker hervor, wenn sie in der jeweiligen Umwelt Überlebensvorteile boten.

Beispielsweise haben Menschen, die in Gebieten mit starker Sonneneinstrahlung leben, eine dunkle Haut�farbe. Es ist zu vermuten, das die Hautpigmente vor den schädlichen kurzwelli�gen UV-Strahlen schützen, so daß kein Sonnenbrand und langfristig Hautkrebs entstehen kann.

Andererseits wird die UV-Strahlung für die Synthese des lebenswichtigen Vitamins D be�nö�tigt, das vor der Ra�chitis schützt. In Gegenden mit geringerer Sonneneinstrahlung ist helle Haut daher vor�teilhafter als dunkle. In kühleren Gebieten ist es vorteilhaft den Körper vor Auskühlung zu schützen. Daher besitzen diese Menschen eine ausgeprägte Körperbehaarung. Andere Menschengruppen, wie z.B. Mongolide oder Negride weisen hingegen z.b. einen geringen Bartwuchs auf.

Denke auch an das Verhältnis zwischen Körperoberfläche und Körpervolumen (Körpergröße) in Zusammen�hang mit der Thermoregulation, Kraushaar als Luftpolster zum Schutz des Ge�hirns vor Überhitzung natürlicher Tropenhelm, Mongolenfalte Schlitzaugen; alle Menschen besitzen sie während des Embryonalstadiums, da sie eine Vorstufe der Augenlider ist vielleicht als Schutz vor Licht, Schnee und Sand usw..

Der Rassenbegriff ist in bezug auf Menschen immer wieder politisch-ideologisch mißbraucht worden, beson�ders zur Zeit des NS-Regims in Deutschland.

Die Durchsetzung politischen, wirtschaftlichen und religiösem Fanatismus haben immer wieder zu der Bewertung der Ras�sen geführt. Für eine höher stehende, be�vorrechtigte Rasse und andere, über die man herrschen kann, gibt es keinerlei sachliche und wissenschaftlich haltbare Begrün�dungen. Vielmehr haben Unsicherheit und Angst vor Fremdem sowie fehlgelei�tete Vorur�teile zu den verheerenden Folgen der Rassendiskriminierung geführt.

Merkmale einiger bekannter ethnischer Gruppen

�

�Haare�Augen�Haut�Nase�Lippen��Europide�überwiegend glatt, hell, starker Bart�wuchs�überwiegend helle Farben�hell�schmal�dünn��Mongolide�schwarz und straff, spärlicher Bart�wuchs�Mongolenfalte der Augenlider, dunkle Farben�gelb bis gelbbraun�flach, mit�telbreit�schmal bis mit�telbreit��Indianide�schwarz und straff, spärlicher Bart�wuchs�wenig ausge�prägte Mongo�len�falte, dunkle Far�ben�rötlich-braun�krumm�schmal bis mit�telbreit��Negride�schwarz, kurz und kraus, schwacher Bart�wuchs�dunkle Farben�dunkel bis schwarz�flach und breit�wulstig breit��Australide�überwiegend glatt, schwarz, starker Bart�wuchs�tiefliegend, dunkle Farben�dunkel bis schwarz�flach und breit�wulstig breit��

HA: 

1.	Füge Bilder der verschiedenen ethnischen Gruppen ein.

2.	Informiere dich über Verbreitung, Merkmale und kulturelle Besonderheiten einer ausge�wählten ethnischen Gruppe. Fertige einen schriftlichen Bericht an. Zur Auswahl stehen 

Bevölkerungswachstum

Würden sich die Menschen bis ins Jahr 3530 ebenso schnell wie heute vermehren, wird das Volumen der Menschheit so groß sein, wie das der Erde. Und im Jahre 6826 so groß wie das heute bekannte Universum.













�Verbreitungsraum der Ethnien 

siehe „Evolution“, S II, S.118

Einteilung nach v. Eickstedt aus (ur�tümliche Ethnien fett)

Europide:

Blondrassengürtel

Nordide, Teutonordide, Dalofaelide, Fennonordide, Osteuropide

Braunrassengürtel

Mediterranide, Grazilmediterranide, Eurafrikanide, Berberide, Orientalide, Indide, Grazilindide, Nordindide, In�dobrachide, Pazifide, Polyneside, Mikroneside

Bergrassengürtel

Alpinide, Westalpinide, Lappide, Dinaride, Armenide, Turanide, Aralide, Pamiride

Alteuropide

Weddide (südl. Indien), Wedda, Gondide, Malide, Toalide, Ostweddide, Ainuide (Japan)

Mongolide:

Polargürtel

Sibiride, Westsibiride, Ostsibiride, Eskimide

Nordmongolide

Tungide, Sinide (China), Nordsinide, Mittelsinide, Südsinide

Südmongolide

Palämongolide, Palaungide, Neside

Indianide

Nordindianide

Pazifide, Zentralide, Silvide (Indianer Nordamerikas), Planide, Appalacide, Margide

Südindiande

Andide, Patagonide, Brasilide, Lagide, Fuegide, Südfuegide, Huarpide

Negride

Kontaktgürtel

Athiopide, Nordäthiopide, Ostäthiopide, Zentraläthiopide, Indomelanide, Südmelanide, Nordmelanide

Westnegride

Sudanide, Nilotide, Kafride, Palänegride

Ostnegride

Neomelaneside, Palämelaneside, Australide

Khoisanide

Khoisanide, Khoide, Sanide

Pygmide

Bambutide, Negritide, Aetide, Semangide, Andamanide



�Arbeitsblatt 10 FS „Kulturelle Evolution“

�So ist im Laufe der letzten Jahrtausende die Zivilisation entstanden, in der wir heute leben. Es gibt kaum einen Bereich des gesamten Lebens auf der Welt, der nicht inzwischen in irgendeiner Weise durch die Aktivitäten des Menschen beeinflußt wird. Landschaften werden umgestaltet, klimatische Faktoren verändert, Tierarten ausgerottet, andere domestiziert (unter Domestikation bezeichnet man einen Prozeß unter künstlichen Bedingungen, wobei die natürlichen, aus der Sicht des Menschen "schädigenden" Umweltfaktoren weitgehend ausgeschaltet sind). Aus diesen Gründen kann man durchaus davon sprechen, daß die biologische Evolution mit der Entstehung der Menschen prinzipiell ihr Ende gefunden hat. Biologische und kulturelle Evolution lassen sich nur noch als eine Einheit verstehen. Es liegt nun in der Hand des Menschen, ob es sich selbst seine Lebensgundlage entzieht.



Man kann behaupten, daß der Mensch sich selbst domestiziert hat. Seine Widerstandsfähigkeit gegenüber äußeren Einflüssen wurde und wird immer geringer. Der Verlust wird durch technische (z.B. Kleidung, Behausungen) und medizinische Maßnahmen kompensiert. Die Fortschritte der Medizin dämmen die Säuglingssterblichkeit ein und erhöhen die Lebenserwartung (Abnahme des Selektionsdruck nach Darwin). Als notwendige Folge tritt eine bisher unbekannte Zunahme der Individuenzahl ein - wir sprechen von der Bevölkerungsexplosion. Bis zu einem gewissen Grad konnte diese Zunahme in der Erschließung neuer Lebensräume kompensiert werden. Heute sind alles Ressourcen jedoch weitgehend erschöpft; weitere Landschaftserschließungen lassen sich z.B. nur mir globalen Klimaveränderungen erkaufen. Die Menschheit ist an den Rand einer Krise geraten.



Die pakistanische Ärztin D. Nafis Sadik kontrolliert als Leiterin der UNFPA der UNO ein Drittel aller weltweiten Hilfszahlungen an die Entwicklungsländer zur Eindämmung der Bevölkerungsexplosion - ein Budget von 250 Millionen $. Sie stößt jedoch noch immer auf Widerstände, besonders bei Familienplanungsexperten alter Schule. Die beharren darauf, daß für Geburtenkontrolle und Frauenförderungsprogramme nicht genügend Geld vorhanden ist. Auf Grund der Finanzlage müsse man sich für eines von beiden entscheiden. Frau Sadik hält dies für ein Scheinargument. Man kann die beiden Anliegen nicht trennen. Die Gleichstellung und Förderung von Frauen geht einem Familienplanungsprogramm weder voraus, noch kann sie es ersetzen. Es muß beides Hand in Hand gehen.

Weltanschauliche und religiöse Argumente in verschiedenen Kulturkreisen stehen einer Geburteneinschränkung im Wege. In Entwicklungsländern ist eine zahlreiche Nachkommenschaft oft die einzige Möglichkeit, die Versorgung im Alter zu sichern.

Von Männern, aber auch von Frauen aus traditionsverhafteten Gesellschaften wird immer die Forderung laut: „Laßt unsere Kultur in Ruhe - sie ist so, wie wir sie haben wollen, mit allen ihren Beschränkungen und Ungleichheiten, was die Stellung der Geschlechter angeht. 

Frau Dr. Sadik (9/1994 in Geo): „Die Entscheidung über ihr Leben muß letztlich jeder Frau überlassen bleiben. Aber diese Entscheidung muß ein bewußtes Wählen zwischen Alternativen sein - und das ist Frauen in traditionellen Gesellschaften nicht möglich. Sie sind von klein auf einer Gehirnwäsche unterzogen worden, weil sie von Religionen geprägt sind, die Weiblichkeit, Mutterschaft und das Gebären von Söhnen über alles verherrlichen. Jede Frau, die diese Ideale nicht erfüllt, wird verdammt. Die Vertreter der Religionen müssen sich darüber klar werden, daß sie mit ihren Lehren ein ganzes Geschlecht versklaven.“ Mit dieser Botschaft hat sie den Papst und mehrere islamische Führer persönlich konfrontiert.



Der zweite Konflikt in der Diskrepanz zwischen den neuerworbenen Fähigkeiten des Großhirns in den letzten Entwicklungsphase des Homo und den in Jahrmillionen langsam entstandenen Stammhirnfunktionen. Unser Leben wird scheinbar ausschließlich durch Überlegungen und rationale Entscheidungen bestimmt (z.B. ist es sinnvoll, zur Schule zu gehen. Dies sieht selbst der Faulste ein). Unbewußt reagieren wir aber noch so, als sei die Entwicklung in der Steinzeit stehengeblieben. Der Grund ist die Vorherrschaft des Stammhirns, in denen unsere Gefühle und instinktiven Reaktionen gebildet werden.

Eine Bedrohung von außen beantwortet der Körper mit erhöhter Alarmbereitschaft. Herzschlagfrequenz und Blutdruck steigen, der Gehalt an energieliefernden Stoffen im Blut nimmt zu. Alle Körperfunktionen sind darauf abgestimmt, der Bedrohung durch Angriff oder Flucht zu begegnen. Diese Reaktion war bis zur Steinzeit zweckmäßig. Heute sind aber die Bedrohung durch wilde Tiere oder lebensgefährliche Feinde äußerst selten. Gleichwohl reagiert der Körper mit denselben Mechanismen auf Prüfungssituationen, drohende Kündigung des Arbeitsplatzes oder Existenzsorgen. Der Körper reagiert noch so, als käme die Bedrohung aus dem nächsten Savannenbusch . Flucht oder Angriff sind aber in der Regel nicht möglich. Da die Zivilisationsbedingungen Langzeitcharakter haben, hält die Abwehrbereitschaft dauerhaft an. Psychische Störungen wie Neurosen treten auf. Selbst die sog. Managerkrankheit ist heutzutage nicht mehr nur auf Führungskräfte beschränkt.



Es ist notwendig geworden, völlig neue Denkweisen zu entwickeln, die darauf gerichtet sind, das Überleben der Menschheit auf der Erde zu sichern. Wie weit wir noch entfernt sind, in neuen Kategorien zu denken, zeigt die bedenkenlose Ausbeutung der Rohstoffe und Energiereserven, die irreversible Dezimierung der letzten Urwälder - z.T. für völlig überflüssige Produkte (Papiertaschentücher, Papierwindeln) - sowie die Verschmutzung des Bodens und der Meere. Nationaler Egoismus (Atombombentests von Frankreich) und ideologische Starrheit tun ein übriges, um die Lösung der Probleme zu behindern oder unmöglich zu machen.

Die jetzt lebenden Generationen stehen wie keine vor ihnen vor der Entscheidung, ob Homo sapiens sapiens wie seine Vorfahren über Millionen Jahre auf der Erde leben kann, oder ob er nach wenigen tausend Jahren Existenz als „Irrläufer der Natur“ von diesem Planeten verschwinden wird. 



Somit wird sich letztendlich zeigen, ob nicht doch der Homo erectus oder neanderthalensis die besseren „Menschen“ waren.

�

Hausaufgaben: 



Bearbeite den Text wie mündlich vorgegeben. Denke an die 10 DM!

Sammel Informationen über heute lebende Völker, die sich auf der Stufe der Jäger und Sammler befinden.

Sammel Informationen über die Steinzeit. Berücksichtige auch Museen in der Gegend.

Besorge die Erklärung der UNESCO zur Rassenfrage aus dem Jahre 1962. Adresse: UNESCO-Kurier, Bahrenfelder Chaussee 160, 2000 HH.

�Arbeitsblatt 10 FS

�Die Reise durch ca. 3.6 Milliarden Jahren Geschichte des irdischen Lebens ist ein unvor�stell�bar lange Zeit. Um sie begreifen zu können, soll diese gesamte Entwicklung auf nur 1 Jahr zusammengedrängt werden. (1 sec. entsprechen etwa 130 Jahre)



1. Januar, 0.00 Uhr�Bakterien, Viren��Mitte August�komplexe Zellhaufen��Ende August�Aufspaltung von wasserbewohnenden Pflanzen und Tieren��Anfang Oktober�Einfache Krebse (Trilobiten)��Mitte November�Quastenflosser��Ende November�Wasserlebewesen mit Wirbelsäule. Pflanzen erobern das Land��Anfang Dezember�Tiere beginnen das Wasser zu verlassen. Gliederfüßler treten auf.��10. Dezember�Blütezeit der Dinosaurier beginnt��15. Dezember�Erzeugung von Wärme im Körper (Warmblüter). Schuppen haben sich zu Fe�dern und Haaren entwickelt. Erste Säugetiere��25. Dezember�Nach einem Meteoriteneinschlag (?) sterben die Dinosaurier aus��30. Dezember�Erste Primaten��31.12., frühmorgens�Auftritt des Homo habilis��31.12., 20.00 Uhr�Erscheinen des Homo erectus��31.12., 23.45 Uhr�Entstehung des Homo sapiens��31.12., 23.57 Uhr�Auftritt des modernen Menschen Homo sapiens sapiens��31.12., 23.58 Uhr�Ackerbau und Viehzucht werden praktiziert��31.12., 23.59,44 Uhr�Wir schreiben das Jahr 0 n.Chr.��

Ein weiteres Beispiel: Hätte man 3,6 Milliarden DM und würde jeden Tag 36 000 DM aus�ge�ben, so würde man dazu 273,9 Jahre benötigen.



�Die heutigen ethnischen Gruppen

�Alle Menschen werden von den Biologen zur gleichen Art gerechnet. Menschen mit ähnli�chen äußerlich sichtbaren Merkmale ordnet man ethnischen Gruppen zu. Am häufigsten erfolgt die Unterscheidung in die drei geographische Großgruppen: Europi�de, Negride und Mongolide. Daneben gibt es noch Sonder�gruppen, die nicht in die Eintei�lung passen oder Untergruppen darstellen. Die bekanntesten sind Indianide (Indianer aus Nordamerika, Inka aus Südamerika, Maya aus Mittelamerika), Eskimide („eski-mantsik“ von den benachbarten Algonquin-Indianer�n für jemanden der rohes Fleisch ißt, von den Franzosen als Esquimaux übernommen und in das Englische als eskimo übersetzt, sie selbst nennen sich Inuits = Men�schen; Arktis), Australide (engl. abori�gines = Ureinwohner; Australien), Khoisaniden (u.a. Buschmänner, Hottentotten die wie die Khalahari-Busch�män�ner in ihrer Spra�che über derart komplizierte Klick- und Schnalz�laute verfügen, daß sie den Kindern erst im Alter von mind. 7 Jahren beigebracht werden) und Kaffer nicht ver�wandt mit dem gleichlautendem eingedeutschtem Wort Kaffer, ugs. „für dummer, blöder Kerl“ südöstliche Bantuvölker; alle in Südafrika) und Pyg�miden (u.a. Pygmäen Kongogebiet) Als Kanaken bezeichnen sich die Melanesier. Es bedeutet auf deutsch: Mensch.
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